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Wege & Welten
Mystik im Alltag

Von vorn

diese Gefahr zu sehen, sich gegen sie zu 
wappnen und ihr zu begegnen durch 
entschlossenes und ausdrückliches 
Danken.“ 

Schon der Jesuit Alfred Delp hatte 
selbstkritisch eingeklagt, es fehle den 
Christen und Kirchen diese österliche 
Kraft. „Uns fehlt irgendwie der große 
Mut, der nicht aus dem Blutdruck oder 
der Jugendlichkeit oder ungebrochener 
Vitalität, sondern aus dem Besitz des 
Geistes und dem Bewusstsein des Segens, 
der uns zuteil geworden ist, kommt. Und 
deswegen haben wir Angst und begeben 
uns auf die Flucht“ – mit Vorliebe in 
vergangene Zeiten. Eine besondere Ge-
stalt dieses Osterverrats sei „die immer 
wiederholte und wiederkehrende Be-
schränkung auf religiöse und ‚kirchlich-
wesentliche‘ Anliegen“, das Schimpfen auf 
die vermeintlich gottlose Zeit, meinte 
Delp. Wer dagegen dem österlich kom-
menden Gott traut, widersteht allen 
resignativen bitteren Stimmen in sich und 
unter uns. Er kann und muss täglich von 
vorn anfangen. Denn das Beste ist öster-
lich noch im Kommen.    Gotthard Fuchs

Man ist so jung, wie man sich 
fühlt“ – das ist einer dieser Sprü-

che, die zwar stimmen mögen, aber zu-
gleich einer Prüfung bedürfen. Wie oft 
wird die Realität schöngeredet und die 
Wahrheit überspielt. Auch der Verdacht 
des Wunschdenkens liegt nahe, zudem 
ein Hauch von Resignation. Denn der 
Merksatz taucht meist erst dann auf, 
wenn die Zeit der Jugend vorbei ist und 
das Älterwerden seine Tücken offenbart. 
Und doch gilt das Wort des Arztes, evan-
gelischen Theologen und Pazifisten Al-
bert Schweitzer: „Du bist so jung wie 
deine Zuversicht.“ Die prägt und trägt auf 
Dauer nur, wenn sie nicht eingebildet ist, 
sondern einen guten Grund hat. Andern-
falls bliebe es nur eine Variante von Ju-
gendlichkeitswahn und Todesangst. Die 
ganze Sammlungszeit auf Ostern hin hat 
diesen einen Sinn: „den Grund unserer 
Hoffnung“ ins Auge zu fassen und da-
durch wahrhaft „jung“ zu werden. Denn 
„Gott ist jünger als alle“, schrieb der Kir-
chenlehrer Augustinus. Was also sind 
alltagstaugliche Bilder österlichen Le-
bens? Worauf hoffen und wie auferstehen 

wir? Christlich (er-)wachsen wir, „wenn 
wir an der Zuversicht und dem stolzen 
Bewusstsein festhalten, das uns unsere 
Hoffnung verleiht“, heißt es im Hebräer-
brief (3,6).

„Die beste Zeit habe ich hinter mir, 
jetzt geht’s bergab.“ Des Öfteren bekomme 
ich solche Sätze zu hören und, öfter noch, 
zu spüren. Es ist eine verständliche Reak-
tion, wenn die Kräfte nachlassen und 
Lebenschancen abnehmen. In der Logik 
des Osterglaubens aber eröffnet sich eine 
andere Perspektive: „Wir haben das Beste 
noch vor uns.“ Der österliche Jungbrun-
nen wirkt antizyklisch und folgt keines-
wegs dem evolutionären Muster von der 
Geburt bis zum Tod, von Jugend und 

Alter. Eher umgekehrt: „Je älter, desto 
jünger“. Freilich hat der Theologe und 
Schriftsteller Heinrich Spaemann recht:  
„Je älter man wird, desto mehr spürt man 
im Glauben die Notwendigkeit, von vorn 
anzufangen. Das gilt wohl für die Kirche 
ebenso wie für den Einzelnen. Und man 
muss es in der Tat einfach immer wieder 
probieren. Auch hier gibt es eine Versu-
chung, die sehr hartnäckig sein kann: 
Schluss zu machen, die Anfangsbereit-
schaft zuzuschütten, sein Herz nicht her-
zugeben, einfach immer wieder auszuwei-
chen in Zweitwichtiges hinein; auch der 
Stille auszuweichen, aus der Anfang neu 
geboren wird. Damit einher geht ein An-
wachsen von Bitterkeit und Kritik. Es gilt, 

Von Christoph Schulte

W er das Buch „1913“ des Journa-
listen und Kunsthistorikers Flo-
rian Illies liest, erfährt vom Be-

ginn des „Zeitalters der Extreme“. Wie war 
das Gefühl in jenem Jahr, bevor das „kurze 
20. Jahrhundert“ begann, wie der britische 
Historiker Eric Hobsbawm die Zeit von 
1914 bis 1989 betitelte? Ahnten die Men-
schen 1913 etwas vom Schrecken, der 
kommen sollte? 

Illies durchstreift mit viel Fabulierkunst 
unter anderem die Kulturwelt Wiens vor 
hundert Jahren. Er erzählt von den Malern 
Egon Schiele, Oskar Kokoschka, Gustav 
Klimt – von ihren Werken und Liebschaf-
ten. Wenige Seiten weiter kann dann schon 
die Rede sein vom in Liebesdingen irri-
tierten Franz Kafka sowie von seinen 
Schriftstellerkollegen Rainer Maria Rilke 
und Thomas Mann und deren Lebens-
chaos. In New York, weiß der Autor, wurde 
1913 die „Armory Show“ eröffnet, die ein-
flussreiche internationale Ausstellung mo-
derner Kunstwerke und Skulpturen. Und 
der herannahende Krieg? Kein Wort, kein 
Gedanke, keine Sorgen über die Möglich-
keiten des Grauens, das Aufreißen unein-
sehbarer Abgründe?  

Der Leser denkt den Ersten Weltkrieg 
und die darauf folgenden Auseinanderset-
zungen unweigerlich mit. Auch im Buch 
sind diese Gedanken – vorsichtig einge-
sprenkelt, gut dosiert, halb versteckte Ah-
nungen. Illies schreibt: „Der Reichstag 
verabschiedet am 29. Juni in dritter Le-
sung die von der Regierung eingebrachte 
Wehrvorlage. Damit wird der Erhöhung 
der Friedenspräsenzstärke um 117 267 auf 
661 478 Mann zugestimmt.“ Auch gräbt 
Illies eine Rede des damaligen Präsidenten 
der Stanford University, David Starr Jor-
dan (1851–1931), aus, in der er sagte: „Der 
große Krieg in Europa, der ewig droht, 
wird nie kommen. Die Bankiers werden 
nicht das Geld für solch einen Krieg auf-
treiben, die Industrie wird ihn nicht in 

Gang halten, die Staatsmänner können es 
nicht. Es wird keinen großen Krieg ge-
ben.“ Er sollte sich irren. Aber die Kriegs-
vokabeln sind schon da …  

Im „Zeit-Magazin“ (44/2012) schrieb 
Illies, dass die Menschen von 1913 keine 
Lemminge waren, „die sich todessehnsüch-
tig an die Klippen robbten, um abzustür-
zen. Sie wussten nicht, dass hinter der 
nächsten Düne der Abgrund wartete.“ Und 
trotzdem gab es auch in diesem bunten, 
energie- und schwungvollen Jahr 1913 das 
Gefühl der Sorge und die Unsicherheiten 
darüber, was etwa die technischen Errun-
genschaften der Industrialisierung für Fol-
gen haben könnten. 

Sorge ums Nervensystem

Hundert Jahre später hoffen die Menschen, 
dass ihre eigene Spezies aus dem „kurzen 
Jahrhundert“ gelernt habe. Fragend – mu-
tig wie auch ängstlich – wird in dieses Jahr 
2013 geschaut: „Finanzkrise, Eurokrise, 
Nahost-Konflikt, Terrorismus, Bürger-
kriege, Despotien, Überbevölkerung, Kli-
mawandel – an Ereignissen, um die sich die 
Menschheit derzeit tagtäglich Sorgen 
macht, fehlt es nicht“, stellt der Journalist 
Jens-Christian Rabe in der „Süddeutschen 
Zeitung“ (19. Januar) fest. Ahnen wir etwas 
von morgigen Ereignissen? 

„2013: What should we be worried 
about?“ – „Worüber sollten wir 2013 be-
sorgt sein?“ steht in großen Lettern auf der 
Internetseite des amerikanischen Magazins 
„Edge.org“. Über 150 zumeist amerikani-
schen Intellektuellen und Wissenschaftlern 
hat der New Yorker Literaturagent John 
Brockman diese Frage gestellt. Ihre kurz-

weiligen Essays sind eine Fundgrube an 
Visionen, Bedenken, Hoffnungen und Zu-
kunftsfragen. Die Antwortgeber schreiben 
nicht mit dem Hundert-Jahre-Blick von 
1913 auf unsere Welt. Aber sie haben die 
Erfahrungen des 20. Jahrhunderts im Hin-
terkopf. Sie wissen, in welche Katastrophen 
sich der Mensch katapultieren kann und zu 
welchen Entwicklungssprüngen er den-
noch auch fähig ist. Doch nicht die Furcht 
vor Kriegen, Terrorismus, Naturkatastro-
phen, Gentechnik oder ABC-Waffen steht 
im Vordergrund. Es sind Ängste vor den 
Folgen der immer schneller fließenden In-
formationen, dem Technikwahn, der Hek-
tik des Alltags. Es ist die Sorge um die Auf-
nahmefähigkeit unseres Gehirns und die 
kognitiven Belastungen. Es sind Sorgen um 
unseren Geist.  

Der Kolumnist Douglas Rushkoff 
schreibt auf der „Edge“-Seite: „Worüber 
wir wirklich besorgt sein sollten? Über 
den Niedergang unseres Nervensystems.“ 
Der Computerwissenschaftler David Ge-
lernter kritisiert die „Internet-Gefaselei“ 
und fragt, was wir in allem medialen 
Überfluss noch wertschätzen. Wenn wir 
beispielsweise eine Million Fotos besäßen, 
sei jedes einzelne für uns weniger wert, als 
wenn wir nur zehn hätten. Die nimmer-
satte Nachfrage des Internets nach Wör-
tern, schnell formulierten Texten und 
Twitter-Nachrichten führe auch zu einer 
Ab- und Entwertung des geschriebenen 
Wortes. „Wenn jedem Wort weniger Auf-
merksamkeit und Lesezeit geschenkt wird, 
dann wird auch unbedachter geschrieben 
und redigiert.“ Die Fähigkeiten der Men-
schen, mit dem geschriebenen Wort zu 

kommunizieren, sich mit der Schriftspra-
che zu verständigen, würden sinken. 

Das genaue Gegenteil behauptet der-
weil die Mannheimer Sprachwissenschaft-
lerin Beate Henn-Memmesheimer: „Die 
Schriftsprache differenziert sich zuneh-
mend aus.“ Viele Menschen würden 
problemlos zwischen unterschiedlichen 
Schreibweisen und Stilen hin und her 
wechseln. „Morgens im Büro korrektes 
Hochdeutsch, nachmittags auf Twitter 
kurzsilbige Pointen, abends im Chat schlu-
deriger Redeschwall.“ Deshalb, so Beate 
Henn-Memmesheimer auf „Zeit Online“, 
könne man sogar von einer gestiegenen 
Schriftkompetenz sprechen. 

Der ungeduldige Mensch

Ganz gleich, welche persönlichen Erfah-
rungen man gemacht hat und wer in diesem 
kleinen Disput um das Wort recht behält: 
Man wird sich einer bei David Gelernter 
stets mitschwingenden Frage annehmen 
müssen: Wie gehen wir mit der Zeit um – 
besonders angesichts zeitraubender Be-
schäftigungen mit den neuen Medien?     

„Weil wir einen immer schnelleren In-
formationsfluss im Internet erfahren und 
auch erwarten, werden wir zu ungeduldi-
gen Menschen“, befürchtet der Sach-

Niemand wusste 1913, was im kommenden Jahr geschieht: der Ausbruch 
des Ersten Weltkriegs. Hundert Jahre später gilt die gleiche Frage: Was 
sollte uns Sorgen machen?

1913 – 2013

„Es ist … normal, dass man mal unter 
seiner Kirche leidet. Es gibt keine Orga-
nisation – egal ob Familie, Kirche, Verein 
oder Partei –, mit der man sich nicht 
auch kritisch auseinandersetzt. Aber 
Ihre eigene Familie verlassen Sie auch 
nicht jedes Mal, wenn Sie sich über Ihre 
Verwandtschaft geärgert haben. Ich 
halte das mit meiner Kirche und meiner 
Partei genauso.“

Annegret Kramp-Karrenbauer (Minister-
präsidentin des Saarlands, über ihr 
Verhältnis zur Kirche)

Zitat der woche
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buchautor Nicholas G. Carr auf „Edge.
org“. Dieses Phänomen verstärke sich 
noch durch das konstante Nachrichten-
Prasseln auf Facebook sowie anderen so-
zialen Netzwerken, per Twitter oder SMS. 
„Nie zuvor war der ‚Aktionismus-Rhyth-
mus‘ der Gesellschaft so hastig“, schreibt 
Carr in seinem Essay mit dem Titel „Das 
Geduldsdefizit“. Das Zeit-Leben und Zeit-
Erleben vieler Menschen heute habe weit-
reichende kulturelle und auch persönliche 
Konsequenzen. „Die größten Werke der 
Menschheit – in der Kunst, den Wissen-
schaften, der Politik – benötigen zumeist 
Zeit und Geduld – um sie zu schaffen und 
wertzuschätzen … Ich behaupte, dass un-
ser Zeitgefühl sich nachhaltig verändert.“ 
Die digitale Raserei aber führt weg von 
„betrachtenden“ Lebenshaltungen, weil 
sie keinen schnellen Reiz aussenden. Die 
negative Folge ist, dass „wir so immer in-
toleranter werden gegenüber Momenten, 
die vorübergehen, ohne dass uns etwas 
stimuliert hat“. Aber gerade dieses Nicht-
Stimulierende könnte tiefste Bedeutung 
haben.

Wie ein antarktischer Schwamm?

Carrs Sicht auf die Medienwelt ist düster. 
Die vielen positiven Auswirkungen der 
Technologien für das alltägliche Leben wie 
auch die Kunst bleiben unerwähnt. Er 
schreibt nichts darüber, dass die Online-
Medien neue Kunstformen, andere Wege 
der Politikteilhabe, effiziente und brillante 
Forschungsergebnisse und rasche Kommu-
nikation in den Wissenschaften in oft er-
staunlich kurzer Zeit erst ermöglichen. An-
dererseits ist Carr längst nicht der einzige 
Bedenkenträger. 

Der Oxforder Literaturwissenschaftler 
George Steiner meint, dass die neuen 
Technologien am Wesen der Sprache, der 
Rede, des Wortes zerren. „Laptops, iPods, 
Cellphones, E-Mail, Web und Internet 
modifizieren das Bewusstsein. Mentalität 
in Form der ‚hardware‘. Erinnerung als 
abrufbare Daten. Stille und Privatsphäre, 
die klassischen Koordinaten einer Begeg-
nung mit dem Gedicht oder der philoso-
phischen Aussage, werden zu ideologisch 
und gesellschaftlich verdächtigen Luxus-
gütern“, schreibt Steiner in seinem Essay 
„Gedanken dichten“. Nichts liege ihm fer-
ner, als für Literatur, Philosophie und 
Theologie die Totenglocken zu läuten, 
aber die „mönchische Kunst der Aufmerk-
samkeit“ gehe nun einmal zunehmend 
verloren. Steiner führt seinen Gedanken-
gang von der Medienwelt so weit aus, bis 
Anspielungen auf das Christliche durch-
scheinen. „Ein radikaler Bruch mit der 
westlichen historischen Vergangenheit 
wäre die Kurzlebigkeit. Sie brächte mit 
sich die Akzeptanz des Momentanen, Vo-
rübergehenden. Es gäbe kein freimütig 
bekanntes Streben nach Unsterblichkeit 
mehr.“    

Zu dieser Hoffnung auf Ewigkeit, auf 
ein Dasein, das nicht vorbeistreicht, gehört 
der Tod – im Christentum verstanden nicht 
als Ende des Menschen, sondern als Le-
benszäsur. Auf die Frage, worüber sie 2013 
besorgt sein wird, antwortete die Neuro-
wissenschaftlerin Kate Jeffery: „Über den 
Verlust des Todes.“ Der Mensch arbeite mit 
all seiner Intelligenz, seinem medizinischen 
und technischen Wissen hart daran, den 
Tod „auszumerzen“. Aber „wir sind keine 

antarktischen Schwämme“, die zehntau-
send Jahre leben und damit wohl die ältes-
ten Lebewesen der Welt sind, sagt Kate Jef-
fery. „Wir sterben, und das aus einem guten 
Grund. Nur so kann unser Nachwuchs – 
die bessere Version unseres Selbst – aufblü-
hen.“ Jede Generation destilliere geradezu 
das Beste der jeweiligen Zeit heraus, verpa-
cke und gebe es weiter. Das Schlechte würde 
abgelegt, um eine frischere, neue, leucht-
ende Generation hervorzubringen.

Für den christlich Glaubenden ist diese 
rein naturalistische, biologistische und 
ökonomische Sicht des Todes zu kurz ge-
griffen und unvollständig. Die Erde hält 
keine Ewigkeit bereit. Etwas anderes da-
gegen schon: das Dasein mit dem Schöp-
fer, mit Gott, dem „Wunder mitteilbarer 
Bedeutung“, so George Steiner. Und den-
noch beinhaltet Kate Jefferys Essay einen 
wichtigen Gedanken: Es ist un-mensch-
lich, den Tod abschaffen zu wollen. Die 
conditio humana, die unabänderliche 
menschliche Verfasstheit, hat kein Hin-
tertürchen. Es ist menschlich, dass auch 
im 21. Jahrhundert gestorben wird – vol-
ler Hoffnung. Für Glaubende und Su-
chende hat Paulus von Tarsus die Zuver-
sicht des Christusereignisses für alle 
Zeiten festgeschrieben: „Wir wollen euch 
über die Verstorbenen nicht in Unkennt-
nis lassen, damit ihr nicht trauert wie die 
anderen, die keine Hoffnung haben. Wenn 
Jesus – und das ist unser Glaube – gestor-
ben und auferstanden ist, dann wird Gott 
durch Jesus auch die Verstorbenen zu-
sammen mit ihm zur Herrlichkeit führen“, 
schrieb der Völkermissionar und „Welt-
reisende“ in Sachen Christentum im ers-
ten Jahrhundert an die frühe Gemeinde in 
Thessaloniki. 

Vom „Tod“ zum „Sterben“

Zweitausend Jahre später scheint eine tief-
greifende Veränderung des paulinischen 
Erlösungsverständnisses im Gange zu sein. 
Wie vielen Menschen ist das „metaphysi-
sche Bedürfnis“, die Frage nach allem, was 
über das Irdische hinausgeht, noch ein 
Herzensanliegen? Stimmt es, „dass der 
Glaube an überweltliche Mächte seinen 
Sinn verliert, weil alle die Menschen be-
drängenden Sinnfragen innerweltlich er-
schöpfend beantwortet werden können; 
dass die Menschen auf einem bestimmten 
Niveau des wirtschaftlichen und kulturel-
len Wohlstands habituell unfähig werden, 
an Gott und die Unsterblichkeit, die jensei-
tige Macht und die Auferstehung des Flei-
sches, an ein Leben nach dem Tod zu glau-
ben“? Diese Frage wirft der Darmstädter 
Philosoph Gerhard Gamm in der Zeit-
schrift „Lettre International“ auf. 

Gamm beobachtet eine Verschiebung 
des öffentlichen und auch inneren Interes-
ses des Menschen „von den letzten zu den 
vorletzten Angelegenheiten“. Die letzten 
Dinge würden zunehmend verdrängt oder 
würdevoll auf Eis gelegt. „Nicht die grund-
sätzliche Bedeutung des Todes für das 
menschliche Leben beziehungsweise die 
Aussicht eines Weiterlebens nach dem 
Tode steht auf der Agenda des pragmatisch 
ernüchterten Bewusstseins der Gegenwart, 
sondern das Sterben, der Prozess des Über-
gangs vom Leben zum Tod, also jene 
knappe oder technologisch unendlich ge-
dehnte Zeitspanne, die auf verschiedenste 
Weise unseren Gestaltungsmöglichkeiten 

obliegt.“ Der Paradigmenwechsel vom 
„Tod“ zum „Sterben“ ließe sich auch in an-
deren Zusammenhängen beobachten: etwa 
von „Gott“ zur „Welt“, von der Gerechtig-
keit Gottes zur irdisch verantworteten Ge-
rechtigkeit. 

Dass der Prozess des Lebensendes – 
und nicht der Tod an sich – immer mehr 
in den Bewusstseinsmittelpunkt rückt, hat 
sicherlich auch mit der Tatsache zu tun, 
dass die Menschen immer älter werden. 
Demografen warnen seit Jahrzehnten vor 
einer überalterten Weltgesellschaft und 
den Folgen einer auf dem Kopf stehenden 
Bevölkerungspyramide. 

Der intelligente Roboter

Der Robotik-Professor am berühmten Bos-
toner „Massachusetts Institute of Techno-
logy“, Rodney A. Brooks, widerspricht in 
seinem „Edge“-Essay jedoch allen Technik
ängsten. Er glaubt nicht, dass Computer-
Wesen, Roboter oder Formen künstlicher 
Intelligenz uns über den Kopf wachsen 
werden. Auch würden sie dem Menschen 
nicht die Arbeit wegnehmen und ihn in die 
Sinnleere stürzen. Im Gegenteil: „Was mir 
heute echte Sorgen macht, ist die Heraus-
forderung, dass wir unsere Roboter nicht 
schnell genug so intelligent und einsatzfä-
hig entwickelt haben, so dass sie die ganze 
Arbeit, die sie in den nächsten Jahrzehnten 
erledigen werden müssen, auch wirklich 
übernehmen können.“ Für Brooks steht 
fest, dass viele technische Ausstattungen, 
roboterähnliche, intelligente Pflegeappara-
turen nötig sein werden, um Hunderte Mil-
lionen alter Menschen aus dem Bett zu he-
ben, sie zu waschen und zu pflegen. „Nur 
wenn uns das gelingt, können die Jungen 
sich ganz auf das soziale Miteinander kon-
zentrieren und ihre Zeit dem Gespräch von 
Angesicht zu Angesicht widmen, das wir 
alte Menschen alle ersehnen werden.“ 

In seinem Buch über das Jahr 1913 be-
schreibt Florian Illies das Lärmen auf dem 
damals schon verkehrsreichen Potsdamer 
Platz in Berlin. Man spürte das Vibrieren 
der ersten U-Bahnen unter der Erde, oben 
ratterten die Trambahnen und dazwi-
schen: „Menschen, Menschen, Menschen, 
alle rennen, als liefe ihnen die Zeit davon.“ 
Dieses Lebensgefühl scheint sich hundert 
Jahre später noch verschärft zu haben. 
Sollten wir unsere Sorgen besser verdrän-
gen – oder sind sie auch ein positives Kor-
rektiv? Der Psychologe Robert Provine 
erklärte in einem der aufmunterndsten 
Essay-Beiträge auf „Edge.org“: „Die Sorge 
ist ein Gedanke, der sich aus der Erinne-
rung entwickelt, um dem Leben Richtung 
zu geben und uns vor Gefahren zu schüt-
zen.“ Ohne sein nörgelndes Flüstern wür-
den wir zu völliger Rücksichtslosigkeit 
und Waghalsigkeit neigen. Für Provine ist 
die Fähigkeit zur Sorge ein „Geschenk“, 
das uns menschlich macht. 
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Über Fasten und Freude, Angst und 
Anerkennung, Glück und Gehirn.

Für Christen ist die siebenwöchige Fas-
tenzeit eine Zeit der Buße und Um-

kehr. Der ganze Mensch soll frei und heil 
werden, damit der neue Mensch, der in der 
Taufe grundgelegt wurde, lebendiger wird. 
Das erfordert gewisse Anstrengung und 
Selbstüberwindung. Der Bremer Hirnfor-
scher Gerhard Roth hat neulich auf die 
hirnphysiologischen Zusammenhänge der 
Umkehr aufmerksam gemacht.

Wer wirklich etwas ändern will im Le-
ben, müsse gegen große innere Wider-
stände angehen. „Achtzig Prozent der 
Menschen halten gern an Gewohntem fest, 
weil uns das Gehirn dafür belohnt“, erklärt 
der Neurobiologe und Philosoph Roth. 
„Von Ritualen abzuweichen, ist eine Qual – 
je älter wir sind, umso mehr.“ Wer die Tee-
dose also immer an denselben Platz stellt, 
immer zur gleichen Zeit aufsteht und im-
mer an einem bestimmten Ort parkt, leidet 
umso mehr, wenn es unerwartet anders 
kommt. „Viele Menschen fühlen sich gut 
dabei, wenn sie alles so machen wie im-
mer.“ Dann würden hirneigene Botenstoffe, 
sogenannte Opioide, ausgeschüttet. „Und 
sie kriegen Angst, wenn sie davon abwei-
chen.“

Biologisch erklärt der Professor für Ver-
haltensphysiologie das auch mit dem ho-
hen Energiebedarf des Gehirns, bereits im 
Ruhezustand. „Deshalb ist es von der Ener-
giebilanz her nicht verwunderlich, dass un-
ser Gehirn stets danach trachtet, Dinge zu 
erledigen, die möglichst wenig oder gar 
kein Bewusstsein brauchen.“ Das erfordere 
Routineprogramme – „in allen Bereichen 
der Gehirnaktivität“.

Deshalb werde auch von „lieben Ge-
wohnheiten“ gesprochen, ergänzte der 
Neurobiologe. Ohnehin verändere der 
Mensch selten etwas, wenn er dafür keine 
Belohnung erwarten könne. „Das kann 
auch negativ sein: Ein Übel abzuwehren, 
Schaden abzuwenden, das hat eine höhere 
Wirkung als eine positive Belohnung.“ Un-
mittelbar wirksam sei eine materielle Be-
lohnung wie etwa Geld, „wenn auch nicht 
sehr nachhaltig“. Besser hingegen seien so-
ziale Belohnungen wie ein gutes Gespräch, 
Lob und Anerkennung.

Am längsten wirkt allerdings die „in-
trinsische Belohnung“, also die von innen 
geleitete Bekräftigung, die meist eng ver-
woben ist mit sozialer Anerkennung. Roth: 
„Wenn ich mich selbst gut fühle, wenn in 
mir die Überzeugung wächst, ich bin ein 
guter Mensch.“ Wer das berücksichtige, 
kann langfristig etwas ändern. „Tu’s ein-
fach, geh’ Risiken ein, nicht zu große, und 
guck’, was rauskommt, das ist der Trick.“ 
Besonders wichtig seien soziale Kontakte, 
denn die Freude darüber verselbstständigt 
sich. „Das ist die triviale Wahrheit, die man 
heute kaum mehr zu sagen wagt, die aber 
ganz tief richtig ist: Das Glück der anderen 
wird zu meinem eigenen Glück.“ Wer et-
was verändern wolle, sei überdies gut bera-
ten, Unterstützung zu suchen. Alleine 
funktioniere das oft nicht, weil man zu früh 
aufgebe. „Aber wenn man einen Menschen 
hat, der sagt, du wolltest doch, also tu’ es 
auch, dann kann es klappen.“� red

Die Umkehr


